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„Das Leben und wir“, Teil 1 der „Das Leben und...-Reihe“ erschien im Sommer 2018.


In „Das Leben und du“ bekommt Eloise, bekannt als Claires rebellische Freundin aus „Das Leben und wir“, ihre eigene Geschichte. Beide Bücher können unabhängig voneinander gelesen werden, es empfiehlt sich allerdings, mit dem ersten Teil zu beginnen.




Your love is a symphony


All around me


Running through me


Your love is a melody


Underneath me


Running to me


Your love is a song


(© Switchfoot)




Kapitel 1


Eloise


„Wie üblich, Mrs. Wilson?“ Stephen lächelt mich über den Schalter hinweg an, während ich versuche, das Kuvert unauffällig aus meiner Handtasche zu ziehen. Er ignoriert meine nervösen Blicke und beginnt gewissenhaft, die Scheine zu zählen.


„Bitte Stephen, nenn mich Eloise. Der Betrag ist derselbe, es wäre nett, wenn du etwas unauffälliger zählen könntest.“ Stephen stoppt in der Bewegung und zieht fragend die Augenbrauen zusammen.


„Wir sind in einer Bank, Mrs. Wilson … äh, tut mir leid, Eloise. Ich glaube kaum, dass es hier eine verdächtige Tätigkeit ist, Geld zu zählen.“ Ich wische mir eine nicht vorhandene Schweißperle von der Stirn und lächle angestrengt.


Er hat natürlich recht. Grundsätzlich ist es wenig aufsehenerregend, wenn man bei einer Einzahlung gesehen wird. Unüblich ist es eher, dass die Ehefrau eines Bankenmoguls nicht in seiner Privatbank, sondern der Filiale einer Bankenkette ihre Geldgeschäfte erledigt.


Ich nicke Stephen zustimmend zu, der die Scheine durch eine Zählmaschine laufen lässt und mir anschließend einen Beleg reicht.


Ich bedanke mich hektisch und verlasse das Gebäude erst, als ich mich durch die Glastüren versichert habe, kein bekanntes Gesicht auf der High Street zu entdecken. Bevor ich auf die Straße trete, setze ich meine Sonnenbrille auf und verstaue den Beleg in einem Seitenfach meiner Hermès.


Meine Absätze klappern auf den Bordsteinen, als ich in Richtung unseres Appartements davongehe. Ich weiß, was ich jetzt zu tun habe.


„Eloise!“ Mein Name hallt zwischen den Gebäuden wider und lässt mich zusammenzucken. Ich sollte mich freuen, sie zu sehen, trotzdem komme ich mir vor, als hätte sie mich bei etwas Verbotenem ertappt.


Ich drehe mich um und sehe Claire mit einem strahlenden Lächeln auf mich zueilen. Sie sieht toll aus!


Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus, als ich meine beste Freundin so glücklich sehe. Vor einem halben Jahr mussten wir ihre Zwillingsschwester Maya, die nach einem Unfall jahrelang im Wachkoma gelegen hatte, gehen lassen. Die Zeit danach war hart, für uns alle. Obwohl Maya schon so lange nicht ansprechbar gewesen war, war sie eine von uns – Claire und Maya, Vincent, Jackson und ich – Freunde fürs Leben. Auch wenn es aus ärztlicher Sicht nie die Hoffnung gegeben hatte, Maya würde wieder aufwachen, hatte ein winziger Teil unserer Herzen auf ein Wunder gewartet – das nicht eingetreten ist.


Claire hatte sich die Schuld für den tragischen Unfall vor zehn Jahren gegeben und sich verboten, je wieder glücklich zu sein. Sie hatte ihre Jugendliebe Vincent aus ihrem Leben verbannt und sich in ihr Schneckenhaus aus Trauer und Schuld zurückgezogen – bis zum Tag meiner Hochzeit.


Ich hatte lange damit gehadert ihn einzuladen, nach allem, was passiert war. Immer wieder hatte ich versucht, zu Claire durchzudringen, doch erst Vincent hatte es geschafft, sie aus ihrer Schockstarre zu befreien.


Es war nicht einfach für die beiden gewesen, wieder zueinanderzufinden. Vincent war verheiratet und Wunden, die so lange unbehandelt bleiben, heilen langsam. Doch sie haben es geschafft und Claire ist so glücklich und zufrieden wie lange nicht mehr.


Obwohl ich mich mit ihnen freue und sie die wichtigsten Menschen in meinem Leben sind, kann ich unmöglich mit ihnen darüber reden, warum ich mich heimlich in eine Bank schleichen muss. Falls Claire gesehen hat, wie ich aus der Filiale gekommen bin, muss ich mir schleunigst eine Ausrede einfallen lassen.


Wir schließen uns in die Arme und als ich zurücktrete, sehe ich ein aufgeregtes Funkeln in Claires Augen.


„Hey Claire,“ begrüße ich sie und beschließe, das Thema unserer Unterhaltung sofort auf sie und Vince zu lenken. „Wie läuft der Umzug?“ Claire strahlt.


„Gut, sehr gut. Vincent ist gerade dabei sich die Werkstatt einzurichten. Er kann es kaum erwarten, endlich richtig loszulegen.“


Vincent war vor drei Monaten endgültig aus London zu Claire gezogen. Die Scheidung von seiner Ehefrau Evelin war so gut wie durch, die gemeinsame Wohnung verkauft. Obwohl Evelin ein Baby von seinem ehemaligen besten Freund und Arbeitskollegen Brad erwartete, hatte er ihr geholfen eine neue, kleinere Wohnung zu beziehen.


Vincent hatte seine Frau zwar verlassen, aber nie vergessen, dass sie auch schöne Zeiten miteinander hatten. Er war für sie da, auch wenn er sich mit Claire auf Guernsey ein neues Leben aufbaute.


„Ich musste mal raus. Vincent ist so enthusiastisch, mir ist schon ganz schwindlig von seinem Tatendrang. Ich bin in die Stadt gefahren um etwas zu essen zu besorgen. Der Arme vergisst bei all seinen Plänen sonst noch auf überlebenswichtige menschliche Bedürfnisse.“ Sie lacht und wedelt mit einer Papiertüte aus Frank’s Sandwich Court vor mir herum. „Vince liebt Frank’s Pastrami.“


Ich seufze. Claire würde alles für Vincent tun. Die beiden haben seit ihrer Jugend das, was ich mir immer gewünscht hatte – ein für immer. Auch wenn die Umstände und Jahre sie getrennt haben, sie haben nie vergessen, was sie einander bedeuten. Obwohl ich niemandem mehr als ihnen dieses Glück gönne, erfasst mich eine Melancholie, die sich auf meine Stimme niederschlägt.


„Dann lass ihn nicht warten, bestell ihm Grüße von mir“, krächze ich. Claire sieht mich skeptisch an.


„Ist alles okay, El?“ Ich nicke, doch der Einzahlungsbeleg in meiner Tasche scheint gerade in Flammen aufzugehen. Ich presse das kühle Leder an meinen erhitzten Körper und räuspere mich.


„Ja, natürlich. Ich habe nur noch einen Termin.“ Claire zwinkert mir zu.


„Pediküre, Maniküre, Kosmetik oder Frisör?“ Ich verdrehe die Augen. Ich weiß, was Claire von meinem momentanen Leben hält. Ich bin nichts weiter als Ehefrau und auch wenn ich so tue, als würde mich das glücklich machen, bin ich nichts als gelangweilt.


„Nichts davon. Ich helfe meiner Schwiegermutter einen Wohltätigkeitsball zu organisieren. Der soll übrigens im Grand Hotel stattfinden.“


Überrascht fragt Claire: „Ach ja? Toll! Ich habe noch gar nichts davon gehört?“ Schnell beschwichtige ich sie.


„Die Planung befindet sich in der Anfangsphase. Das Komitee der Stiftung hat einige mögliche Locations vorgeschlagen, heute stimmen wir ab. Ich bin mir sicher kein anderer Ort kann mit dem Seaview-Restaurant im Grand Hotel konkurrieren.“ Claire nickt zustimmend.


„Da hast du wohl recht. Kümmert euch nur möglichst schnell um einen Termin, du weißt, wir sind schnell ausgebucht.“ Claire arbeitet im Backoffice des einzigen 5-Sterne-Hotels der Insel und ist für die Reservierungen zuständig.


„Du wirst von uns hören. Wir visieren den Spätsommer an, eventuell können wir auch den Garten mitnutzen, sollte das englische Wetter mitspielen.“


‚Wir‘ ist eine Privatstiftung der Wilson Bank, gegründet von der Mutter meines Ehemannes, Henry Wilson jun. Ich bezweifele, dass es ihr von vorn herein darum ging, hochbegabten Kindern aus bildungsfernen Familien den Besuch einer Privatschule zu ermöglichen. Charity bedeutet in Graces Kreisen Prestige, außerdem ist sie eine willkommene Abwechslung zwischen 5-Uhr-Tees und Terminen im Frisörsalon.


Ich tripple ungeduldig auf der Stelle und werfe einen kurzen Blick auf meine Uhr.


„Tut mir leid, Claire. Ich muss weiter. Ich hoffe, ich darf mir euer neues Nest bald ansehen?“ Claire küsst mich auf die Wange.


„Natürlich, du darfst auch vorbeikommen und uns beim Streichen des Wohnzimmers helfen. Für dich würde ich natürlich auch Pastrami-Sandwiches besorgen.“ Ich lache.


„Du weißt nicht, was du da vorschlägst. Man sollte mich nicht mit einer Malerrolle allein lassen, wahrscheinlich müsstet ihr danach nochmal renovieren.“ Claire zuckt mit den Schultern und grinst.


„Du wärst wahrscheinlich ohnehin besser als Einrichtungsberaterin. Lass dich nicht aufhalten, viel Spaß mit den Ladys vom Komitee.“ Sie winkt mir zu und geht in die andere Richtung davon.


Ich setze meinen Weg fort, umgeben von der Energie und Lebensfreude, die Claire in mir hinterlassen hat. Wer hätte gedacht, dass das Mädchen mit den traurigen Augen und dem schweren Herzen mich je wieder so etwas fühlen lassen könnte.


Alles in ihr war dumpf und grau, bis Vince kam und eine ganze Palette an Farben und positiven Gefühlen über ihr ausgeschüttet hat. Claire und Vincent haben all die Steine gemeinsam aus dem Weg geräumt, die sie am Vorwärtskommen hinderten. Auch die Tatsache, dass Claire aufgrund des Unfalles mit ihrer Schwester keine Kinder bekommen kann, hatte sie nur stärker gemacht. Vincent liebte alles an Claire, auch ihre Makel und Unvollkommenheiten, verwandelte jede ihrer Schwächen in eine Stärke. Er war ihr Fels, ihr Beschützer – es gab nichts, was sie nicht mit der Hilfe des anderen schaffen konnten. Dazu gehörte auch die Renovierung von Vince’ Haus, das er aus dem Besitz seines Vaters herausgekauft hatte.


Vince Kindheit war geprägt von der psychischen Erkrankung seiner Mutter und der Tyrannei seines Vaters gewesen. Vincent hatte viel Schlimmes in diesem Haus erlebt, doch er wollte zusammen mit Claire die tristen Mauern seiner Vergangenheit niederreißen und es in ein neues, glückliches zu Hause für sie beide verwandeln.


Als ich die Tür aufschließe, empfängt mich der scharfe Geruch von Glasreiniger und das Surren des Staubsaugers. Ich kicke mir meine Heels von den Füßen und hänge den Kamelhaarmantel an die Garderobe.


Auf Zehenspitzen schleiche ich in meinen Schrankraum, hoffend, dass Claude mich noch nicht bemerkt hat. Auch wenn es viele Vorteile hat, eine Hausdame zu haben, die mir lästige Hausfrauenpflichten abnimmt, so unangenehm ist es mir auch, in meiner Privatsphäre eingeschränkt zu sein.


Selbst wenn ich in den Spiegel sehe, erkenne ich die Schuld in meinen Augen. Claude würde stutzig werden, würde sie mich so sehen. Zwar ist Diskretion eine der Tugenden, wegen der Henry sie eingestellt hat, doch würde ich es ihr nicht verübeln bei meinem nervösen Anblick neugierig zu werden.


Mit einem leisen ‚Klack‘ schließe ich die Türe und lausche noch einmal nach draußen. Das monotone Geräusch des Staubsaugers hallt durch das obere Stockwerk, ich meine Claude einen Elvis-Hit trällern zu hören. Gut.


Ich nehme meine Chanel vom obersten Regal, stelle mich auf die Zehenspitzen und fische nach der Hutschachtel, die ich nach ganz hinten verbannt habe. Es befindet sich kein Körnchen Staub darauf, Claude ist gründlich. Trotzdem weiß ich, dass mein Geheimnis vor ihr sicher ist. Sie kennt jeden Winkel dieser Wohnung, faltet meine Höschen und bügelt meine Socken, aber sie würde nie absichtlich in meinen Sachen stöbern.


Mit der cremefarbenen Schachtel auf dem Schoß lasse ich mich auf den Hocker nieder, der mitten im Raum steht. Umgeben von meinen Cocktailkleidern und Kaschmirpullis, die fein säuberlich auf Bügeln und in beleuchteten Regalen um mich angeordnet sind, öffne ich mit zitternden Fingern den Deckel.


Ich schüttle den Kopf beim Anblick des Fascinators, den ich auf der Hochzeit eines von Henrys Kollegen getragen habe. Er ist grellorange, besetzt mit feinem Tüll, der beinahe mein halbes Gesicht verdeckt hat und dessen spitze Haarnadeln den ganzen Tag über für Kopfschmerzen gesorgt haben.


Hier würde Henry niemals nachsehen. Er ist sehr großzügig, was mein Budget für Mode und repräsentative Accessoires angeht, hauptsache ich vertrete ihn und das Familienunternehmen standesgemäß. Ich glaube, er war noch nie in diesem Raum, alles was er hier vermutet ist der Inhalt eines Kleiderschrankes, für den er bezahlt hat.


Ich lege das kitschige Hütchen auf den weichen Teppich und öffne die kleine Klappe, die sich im Boden des Kartons befindet. Aus dem Seitenfach meiner Handtasche lege ich den Einzahlungsbeleg zu den anderen und starre eine Weile unschlüssig auf den Stapel Papier. Ich weiß nicht, warum ich sie nicht einfach wegwerfe. Alles, was auf den fast durchsichtigen Belegen gedruckt ist, könnte mich verraten.


BAREINLAGE - ist dort in großen Lettern zu lesen, daneben ein vierstelliger Betrag, es ist immer derselbe. Alle zwei Monate kommt ein Bon dazu, immer ausgestellt von der Lloyd Bank, Auftraggeber unbekannt an Mr. Charles Irving.


Ich streiche mit den Fingerspitzen über die Buchstaben des Nachnamens und atme langsam aus. Der Name hallt in mir wider, streift mein Herz wie der Flügelschlag eines Schmetterlings und lässt es ein paar Schläge aussetzen, bevor es wieder zu seinem normalen Tempo zurückkehrt. Schnell lege ich den Hut zurück, schließe den Deckel und positioniere die Schachtel so, als hätte ich sie nie angerührt.


Gerade als ich vom Regal zurücktrete, wird die Türklinke nach unten gedrückt und Claude, die mit in die Hüften gestemmten Wäschekorb dasteht, entfährt ein überraschtes „Oh“.


„Hallo Claude“, sage ich so beiläufig wie möglich, „ich wollte mich nur schnell umziehen, bevor ich zum Treffen des Kommitees fahre.“ Ich wende ihr den Rücken zu und muss all meine schauspielerischen Fähigkeiten darbieten, intensiv nach der richtigen Bluse zu suchen, anstatt so auszusehen, als hätte sie mich beim Verschwindenlassen eines Beweises erwischt.


„Hi, Eloise, ich habe dich nicht kommen gehört“, entschuldigt sie ihre Störung und will bereits den Rückzug antreten, bevor ich sie aufhalte.


„Schon gut, komm ruhig rein. Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich doch gleich los.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln und gehe mit schnellen Schritten an Claude vorbei.


„Eloise, warte“, ruft sie mir nach. „Wolltest du die Handtasche wechseln?“


Verwirrt drehe ich mich um und Claude hält die Chanel hoch, die ich vergessen habe an ihren Platz zu stellen. Meine Haut beginnt zu prickeln und ich kann fühlen, wie mir die Röte in die Wangen schießt. Ich räuspere mich und gehe zurück, um sie ihr aus der Hand zu nehmen.


„Äh, ja, aber ich habe mich umentschieden. Zu viel Auswahl, schätze ich.“ Ich recke mich um die Tasche an ihren Platz zu stellen. Als ich Claude ansehe, hat sie fragend die Brauen zusammengezogen. Vor diesem Blick habe ich mich gefürchtet.


„Bis dann, Claude“, flöte ich beschwingt, obwohl sich in meinem Inneren ein Fels auf meine Eingeweide gelegt hat. Ich renne die Treppe in die offene Wohnküche hinauf und kühle meine Stirn an einem Glas Eiswasser, bevor ich es gierig hinunterstürze.


Reiß dich zusammen, Eloise, ermahne ich mich.


Bevor ich Claude noch einmal begegnen kann, rausche ich aus der Tür. Das Verlassen des Appartements fühlt sich an, wie eine Flucht, allerdings nicht eine, die ich gerade erst angetreten habe, sondern eine, auf der ich mich bereits mein halbes Leben befinde.


„Du wirst gehen“, tönt die strenge Stimme meines Vaters in meinem Inneren, „du wirst gehen, und nicht wieder zurückkommen. Es gibt nichts, was dich noch mit den Irvings verbindet. Die Sache ist gelaufen.“


Als ich mich auf den glatten Ledersitz meines Autos gleiten lasse, fühle ich mich wieder wie damals, als sein Wort keine Widerrede zuließ – hilflos, verlassen und allein. Was mein Vater nicht bedacht hat, ist die Tatsache, dass meine Erinnerungen nur mir gehören – und sie mich mein ganzes Leben verfolgen werden.




Kapitel 2


Adam


„Ihr Verlust tut mir sehr leid, Adam.“ Mitleidig lugt Richard unter seiner Nickelbrille hervor. Ich weiß, dass auch ihn der Tod meines Vaters hart getroffen hat.


Ich nicke und sehe mich in seinem, bis an die Decke mit Akten vollgestopften, Büro um. Das letzte Mal, als ich hier saß, fühlte es sich so ähnlich an wie heute – es ist eine Mischung aus Trauer und Wut, gepaart mit der Hoffnungslosigkeit, etwas unwiederbringlich verloren zu haben.


Damals war es unser Familienunternehmen, der Verlag meines Vaters Charles M. Irving, für den er sich stets aufgeopfert hatte, um mir ein Erbe zu hinterlassen. Heute ist nicht nur der Verlag nicht mehr da, sondern auch mein Vater, der am Verlust seines Lebenswerks Stück für Stück zerbrochen ist – über zwölf Jahre lang.


„Vielen Dank, Richard. Ich weiß Ihr Mitgefühl sehr zu schätzen. Dad hat immer große Stücke auf Sie gehalten und Ihnen vertraut. Ich danke Ihnen, dass Sie immer für ihn da waren.“


Richard Grayson war nicht nur Dad’s Finanzberater, sondern auch ein Freund, der in jeglicher Hinsicht versucht hat, die Ehre meines Vaters zu verteidigen und uns den Rücken freizuhalten.


„Nun, Ihr Vater war ein Geschäftsmann, sein Wort stand über allem. Das Familienunternehmen zu verlieren hat ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, trotz allem war er ein stolzer Mann. Er wollte seine Angelegenheiten geregelt wissen. Dazu gehörten auch all seine Einkünfte bis zu seinem Tod, deshalb habe ich Sie auch hergebeten.“


Ich hatte mich gewundert, was Richard so Dringendes mit mir besprechen wollte, war das Testament doch bereits verkündet worden.


„Ich verstehe nicht ganz, seine Wohnung wurde mir bereits zu Lebzeiten übertragen, das Konto offengelegt.“ Ich setze mich aufrechter hin und sehe Richard zu, wie er den Aktenschrank neben dem Schreibtisch öffnet und einen dünnen Ordner hervorholt.


„Ihr Vater hatte – trotz der Umstände – ein weiteres Konto geführt. Er hatte Angst vor einer Pfändung, obwohl es gottseidank nie dazu gekommen ist. Er hat mir die Verwaltung übertragen und nun liegt es an Ihnen, damit zu tun was Sie möchten.“ Er schiebt mir die Mappe vor die Nase und nickt mir aufmunternd zu.


„Es war in seinem Sinne, dass ich Ihnen nach seinem Tod alles übergebe. Er träumte immer davon, Ihnen die Firma zu überschreiben, nur für Sie hat er so hart gearbeitet. Als er alles verloren hat, blieb ihm nicht viel. Aber Sie wissen ja, aufgeben wäre das Letzte gewesen, was er getan hätte. Es blieb ein kleiner Rest aus dem Verkauf des Hauses, den er angelegt hat.“


Ich öffne die Akte und bin erstaunt über die Höhe der Summe.


„Ich kann kaum glauben, dass sein Investment so viel abgeworfen hat“, wundere ich mich. Auf den Auszügen des Kontos sind regelmäßige Zahlungseingänge vermerkt, ohne Angabe der Herkunft.


„Es war nicht nur die Geldanlage“, sagt Richard, der seine Brille abgenommen hat und die Gläser mit seinem Hemdsärmel poliert, „seit zwei Jahren hat Ihr Vater in regelmäßigen Abständen Überweisungen erhalten, die wir lange nicht zurückverfolgen konnten.“


Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.


„Wer sollte meinem Vater denn Geldgeschenke machen? Zu seinen ehemaligen Kollegen und Mitarbeitern hatte er kaum Kontakt, die Branche hatte ihn abgeschrieben. Es gibt auch keine lebende Verwandtschaft, von der ich weiß.“ Richard räuspert sich.


„Die Zahlungen wurden anonym getätigt. Zuerst haben wir dem keine Bedeutung beigemessen. Wir dachten an einen Gönner, der die Arbeit Ihres Vaters geschätzt hat, ein Autor, der ihm viel zu verdanken hat, oder Ähnliches.“ Es fällt mir schwer, Richards Gedankengängen zu folgen. Natürlich hat mein Vater einigen Autoren Türen geöffnet und der Verlag hat beachtlichen Gewinn abgeworfen, doch als die Gerüchte rund um seinen Rückzug aus der Branche laut wurden, war von Dankbarkeit nichts mehr zu spüren gewesen.


„Charles hat mich beauftragt weiter nachzuforschen, auch wenn er in den letzten Monaten nicht mehr in der Lage war, meine Recherche nachzuvollziehen. Als ich ihm gesagt habe, dass ich herausgefunden habe von wem das Geld kommt, war er bereits nicht mehr Herr über sich selbst.“


Dad war vor zwei Wochen, mit 62 Jahren, an Krebs verstorben. Er hatte zwei Jahre lang gekämpft, versucht, sein Leid vor mir zu verbergen, doch schließlich verloren. Die letzten Monate war er ans Bett gefesselt gewesen, vollgepumpt mit Schmerzmitteln und in seinem Kopf in einer Zeit, die schon lange vergangen war. Seine Phantasien drehten sich stets um seine Arbeit, meine Mutter und mich, als wir noch zusammen waren und um seine Leidenschaft für Bücher. Von der Gegenwart, meinem Bemühen ihm die bestmögliche gesundheitliche Versorgung zu bieten, bekam er nichts mehr mit.


„Wer ist der mysteriöse Geldgeber und wie haben Sie es herausgefunden?“ Richard lächelt, sichtlich stolz.


„Ich habe immer noch meine Kontakte. Datenschutz wird heutzutage großgeschrieben, mein Sohn. Aber der Höflichkeit eines englischen Gentleman sind noch alle Frauen erlegen.“ Er zwinkert verschwörerisch und fischt einen Beleg unter einem Stapel Papiere hervor.


„Zunächst musste ich den Ort ausfindig machen, von dem aus die Überweisung kam. Die Lloyd Bank führte die Transaktion durch und schon bald wusste ich auch welche – sie befindet sich auf Guernsey.“


Ich seufze. Guernsey war ein Steuerparadies, übersät von Banken und wie gemacht für jemanden, der nicht gefunden werden wollte. Es gab keine Auskunftspflicht und Diskretion stand an erster Stelle. Ich war noch nie dort gewesen und ich kannte auch niemanden dort. Wahrscheinlich traf die Annahme, es sei ein dankbarer Geschäftsfreund meines Vaters gewesen, sogar zu. Doch warum wollte derjenige nicht in Erscheinung treten?


„Man wollte mir keine Auskunft geben. Ich habe es mit dem Bankdirektor versucht, mit der zuständigen Stelle im Hauptquartier in London – nichts. Erst als ich eine nette junge Frau am Telefon hatte, bin ich einen Schritt weitergekommen.“ Ich sehe ihm an, dass er sich am liebsten selbst auf die Schulter klopfen wollte.


„Es war gar nicht schwer. Ich habe ihr die Wahrheit erzählt – in etwas abgewandelter Form. Sollte jemand fragen, bin ich dein Onkel.“ Jetzt grinst er über das ganze Gesicht. Man sieht ihm an, welchen Spaß er dabei hat, mich zappeln zu lassen.


„Ich glaube, ich habe ihr leidgetan. Ich habe ihr einen Strauß Tulpen geschickt, als sie mir den Namen genannt hat und ihr versprochen, dass niemand etwas von ihrer Hilfe erfahren wird.“


In meinem Inneren brodelt es. Wer hat meinem Dad so viel Geld zukommen lassen? Langsam reißt mir der Geduldsfaden.


„Ich bitte Sie, wer ist es?“, frage ich ungeduldig nach. Die Spannung bei seiner Geschichte hochtreibend hätte Richard auch Krimiautor werden können.


„Ihr Name ist Eloise Wilson.“


Eloise. Eloise. Eloise. Wilson?


Wie ein Blitz schlägt der Name in meinen Verstand ein, rüttelt all meine Gedanken mit einem lauten Donnergrollen durcheinander. Kein Empfinden bleibt auf dem anderen, all meine Sinne sind aktiviert, mischen sich in mir zu einem Donnerwetter, das Welten zerstören kann. Der Druck in mir wächst ins Unermessliche, ein Gefühl der Ohnmacht packt mich und droht, mich vollkommen handlungsunfähig zu machen. Klare Gedanken werden sofort von wirren Wortfetzen getrübt, die mein Bewusstsein einnehmen und mich in eine Zeit zurückwerfen, die ich längst verdrängt geglaubt hatte. Neben der Wut und der Fassungslosigkeit, ihren Namen zu hören, zerspringt mein Herz beinahe vor Aufregung und Neugierde.


Eloise. Eloise. Eloise. Wilson? Roosevelt.


Roosevelt.


Ich hasse ihn, den Namen, die Zeit, an die er mich erinnert, die Abscheu, der Verlust – mein verlorenes Leben.


Alles was ich tun kann, ist auf das weiße Blatt Papier vor mir zu starren.


Ihr Name. Ihre Nummer.


Mit den wenigen Buchstaben und Zahlen ist alles wieder da – als wäre sie nie weg gewesen.




Kapitel 3


Eloise – 13 Jahre zuvor


„Mach dich fertig, Sweetheart.“ Mum küsst mich auf die Wange und begutachtet stirnrunzelnd mein Haar.


„Diese dunklen Strähnen sind furchtbar. Dad wird nicht erfreut sein.“ Ich verdrehe die Augen und zucke mit den Schultern. Dad hat mich schließlich zum Frisör geschickt, damit ich für das heutige Dinner vorzeigbar bin. Er hat mir nicht gesagt, dass ich mir keine schwarzen Strähnchen machen darf. Selbst schuld!


„Mir gefällt’s. Ich finde, ich sehe reifer damit aus.“ Mum winkt spöttisch ab. Ihr Mund ist zu einem Strich zusammengepresst und sie glättet ihren dunkelblauen Rock, als sie sich vom Hocker in der Küche erhebt. Sie klappt den Laptop auf dem Tresen zu und kann es nicht lassen, mich spüren zu lassen, was sie von meiner Eigensinnigkeit hält.


„Du bist fünfzehn, Sweetheart. In deinem Alter spielt man mit Puppen und macht seine Hausaufgaben. ‚Reif‘ siehst du noch früh genug aus.“


Wieder habe ich Angst, meine Augäpfel könnten mir ins Hirn kullern, so sehr geht sie mir auf die Nerven. Mein Augenrollen habe ich mittlerweile perfektioniert.


„Ich habe noch nie mit Puppen gespielt. Wenn du öfter hier wärst, wüsstest du das. Die Strähnen sind toll, ich mag sie sehr. Und was die Hausaufgaben betrifft...“, meine effektvolle Pause hat die gewünschte Wirkung, denn sofort habe ich Mum‘s vollkommene Aufmerksamkeit, „Mr. Roberts bittet dich zu einem Gespräch. Du sollst ihn anrufen.“


Mum‘s Gesichtsfarbe wechselt von hellem Pink zu dunklem Rot. Ich muss mich bemühen nicht loszukichern, so sehr amüsiert mich ihre Mimik. Ich würde lügen, wenn ich nicht auch ein bisschen Angst hätte. In diesem Zustand ist sie nicht zurechnungsfähig. Ich habe bewusst diesen Zeitpunkt ausgewählt, wohlwissend, dass uns nur noch zehn Minuten bis zum Aufbruch bleiben, wenn wir es rechtzeitig zum Geschäftsessen meines Vaters schaffen wollen.


„Mr. Roberts, dein Englisch-Professor? Schon wieder?“ Okay, diesmal bemüht sie sich, ruhig zu bleiben. Ihr Atem geht stoßweise, und ich glaube sie ein beruhigendes Mantra aus dem Yoga-Kurs murmeln zu hören. Sie schließt kurz die Augen und öffnet sie wieder.


„Eloise Roosevelt, du machst deinen Job nicht. Wenn ich oder dein Vater, unserer Arbeit nicht richtig nachgehen würden, säßen wir auf der Straße und müssten in der Suppenküche um ein warmes Essen betteln. Alles, was wir von dir verlangen ist ein Mindestmaß an Leistungsbereitschaft.“ Sie bläst die Luft durch die Nase aus, langsam normalisiert sich ihre Gesichtsfarbe wieder.


„Geh in dein Zimmer und zieh dir das hübsche, zitronengelbe Kleid an. Vergiss nicht auf die Strümpfe, deine Sneakers bleiben zu Hause. Du trägst einen BH und darüber die weiße Blazerjacke. Ich weiß, du denkst du würdest damit durchkommen, aber das Gespräch ist noch nicht zu Ende. Sobald dein Vater diesen Job hat und du dich von deiner besten Seite gezeigt hast, reden wir nochmal darüber.“


Mit einer wegwerfenden Handbewegung scheucht sie mich die Treppe hoch. Ich höre sie fluchen und in ihrer Handtasche kramen. Gleich wird sie hinter unserem Haus verschwinden und an ihrem Glimmstängel ziehen, bevor sie wieder reinkommt, sich ein Pfefferminz einwirft und den Lippenstift nachzieht, so als wäre ihr Nikotinkonsum nie passiert. Sie wird noch eine Ladung Parfum drauflegen, um meinem Vater ihre Verfehlung nicht zu verraten, und wieder so tun, als wären die grünen Smoothies, die sie jeden Morgen hinunterwürgt, die einzige Sünde, die sie sich in ihrem streng durchgeplanten Leben jemals erlaubt.


Das versprochene Gespräch über meine fehlenden Leistungen in der Schule wird es niemals geben. Ich bin Daddys kleines Mädchen, das Vorzeigekind. Mum weiß, dass Dad‘s Launen besser zu ertragen sind, wenn sie ihn nicht mit meinem Schulkram belastet, oder der Tatsache, dass ich letzte Woche beim Ladendiebstahl ertappt worden bin. Mum löst meine – und somit auch ihre – Probleme mit ihren außergewöhnlichen Schauspielkünsten was das Flennen und Jammern angeht und...Geld.


Es ist ihr zu anstrengend, sich mit dem ‚warum‘ auseinanderzusetzen, sie versucht mich einfach schnellstmöglich durch die Schule zu bringen. Danach werden sie mich auf irgendeine Uni schicken, die weniger streng mit den Aufnahmekriterien ist und sich ihre Wissenschaftsprogramme mit dem Schweigegeld der Eltern finanziert.


Bis dahin tue ich so, als würde ich nicht jedes Mal Mum‘s Ungeduld, mich endlich loszuwerden, in ihren Augen sehen und bin Daddys Prinzessin, solange er mich so haben will.


Die Schule, auf die ich gehe, ist gut, ich bin nicht das einzige vernachlässigte Mäuschen zweier karriereversessener Übereltern und die Lehrer lassen für ein bisschen Kleingeld immer mal wieder Zensuren verschwinden. Ich bin nicht grundsätzlich schlecht, vielleicht einfach nur bildungsmüde, wie es der Direktor so gern ausdrückt. Ich mache, was ich muss, die restliche Zeit verbringe ich mit Freunden. Hauptsache nicht zu Hause.


Ich füge mich meiner Mutter und ziehe einen BH an. Das Ding drückt an den unmöglichsten Stellen und ich verfluche das Erbe meiner Mutter, das mir mit 15 schon einen beachtlichen Vorbau eingebracht hat.


Das Kleid ist eigentlich ganz hübsch, würde man es mit einer hippen Jeansjacke anstatt eines biederen Blazers tragen. Ich wiege ab, wie wütend es Mum machen würde, wenn ich dem Outfit meinen eigenen Ton verpasse und entscheide mich für die Rebellion. Jeansjacke und meine heißgeliebten Chucks, die irgendwann mal weiß gewesen sind.


Es ist schon dunkel draußen und ich höre die Hupe des Taxis. Ich muss nur warten, bis meine Mum hysterisch nach mir ruft, während sie schon im Fahrzeug sitzt und mich blitzschnell neben sie plumpsen lassen, bevor sie mein Outfit richtig wahrnehmen kann.


Eins, zwei, drei...


„Eloise!!!“ Der Fahrer drückt auf Geheiß meiner Mutter ein weiteres Mal auf die Hupe und ich sprinte los. Die Haustür kracht hinter mir ins Schloss, und noch ehe Mum sich beschweren kann, sitze ich neben ihr im fahrenden Taxi. Wieder bin ich vom Desinteresse meiner Mutter überrascht, denn sie starrt aus dem Fenster und bemerkt nicht mal den kleinen, aufsteckbaren Nasenring, der mein Gesicht ziert. Schmollend nehme ich ihn ab und verschränke die Arme vor dem Körper.


Nicht mal diesen kleinen Spaß gönnt sie mir.


Als wir am Restaurant ankommen ist der eingeschlafene Gesichtsausdruck meiner Mutter einem breiten Lächeln gewichen. Sie strengt sich fürchterlich an, ihr Augenlid zuckt verräterisch und ihre Hand schwitzt, als sie meine ergreift.


„Es geht los“, zischt sie mir zu, „tu wenigstens einen Abend so, als würde dir diese Familie nicht am Allerwertesten vorbeigehen.“


Ihre Worte kränken mich. Gerade weil mir diese Familie etwas bedeutet, tue ich, was ich tue. Ich versuche, mit kleinstmöglichem Ärger die zu sein, die ich bin. Launisch, ein bisschen rebellisch, anders eben. Ich teste gerne meine Grenzen aus, aber ich will, dass sie mich mögen. Ich will ein Teil von ihnen sein, von der geheuchelten Wirklichkeit, in der sie leben. Ich mag es, wenn mein Daddy lacht und mir in die Wange kneift, als wäre ich fünf. Ich bin stolz, wenn ich es schaffe, so leise nach Hause zu kommen, dass Mum mich nicht hektisch aus dem Wohnzimmer scheuchen muss, weil sie gerade ein wichtiges Telefongespräch führt. Ich begleite Daddy zu einem Essen mit seinem potentiellen neuen Boss, weil ich es mag, wie er mich vorzeigt und Mum so tut, als würde sie sich aufopferungsvoll um die Familie kümmern. Dieses Leben gefällt mir. Wenn ich muss, dann kann ich alles für sie sein, was sie wollen.


Mum beäugt mich kritisch bevor sie mich durch die Glastüren nach drinnen schiebt, sagt aber nichts zu meiner Kleidung. Jetzt ist es ohnehin zu spät.


Sie stöckelt auf den Anmeldetresen des Restaurants zu und säuselt: „Mr. Irving erwartet uns.“ Die ganz in schwarz gekleidete Mitarbeiterin des Tulip Garden nickt wissend und stolziert mit zwei Speisekarten voraus in den hinteren Bereich des noblen Lokals.


Daddy erhebt sich, als er uns sieht und winkt uns zu. Neben ihm steht ein Mann auf, der aussieht, als käme er aus einer Zeitmaschine. Er trägt eine karierte Cordhose mit passender Weste, das graue Haar macht ihn älter, als er wahrscheinlich ist, und steht ihm zerzaust vom Kopf. In seinem Revers steckt tatsächlich eine Taschenuhr und ich frage mich, in welche Hollywoodadaption der durchgeknallte Professor, den er darstellt, passen würde. Meine Aufmerksamkeit verharrt allerdings nur kurz auf dem Mann, der der neue Boss meines Dad’s sein muss. Neben ihm sitzt ein Junge, der sich zwar nicht erhebt, sich aber neugierig zu uns umdreht.


Sein Haar ist haselnussbraun und fällt ihm in die Stirn. Anscheinend hat sein Dad ihn nicht zum Frisör geschickt. Seine Augen funkeln warm und sind nur eine Nuance heller als sein Schopf. Er trägt ein jadegrünes Shirt, seine Hose kann ich nicht sehen.


Wir sind noch ein ganzes Stück vom Tisch entfernt, aber ich habe das Gefühl er verfolgt jede meiner Bewegungen genau. Meine Wangen werden warm, als wir vor ihnen stehen bleiben und die Begrüßungsfloskeln beginnen.


„Mr. Irving, das ist meine Frau, Sarah.“ Mr. Irving winkt ab.


„Ich bitte Sie, nennen Sie mich Charles. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.“ Charles Irving platziert ein formvollendetes Küsschen auf Mum‘s Handrücken und lässt sie entzückt kichern.


„Und du musst Eloise sein, sehr erfreut. Ich habe schon viel von dir gehört.“ Er schüttelt meine Hand und sieht mich freundlich an. Mein Herz, das vorhin noch verräterisch stolperte, beruhigt sich langsam. Mr. Irving lässt meine Hand nicht los und scheint mich vollkommen in sich aufzunehmen. Er studiert mein Gesicht, meine Reaktion auf ihn, bis ich automatisch lächeln muss. Ich weiß sofort, dass ich ihn mag. Mum‘s Ellbogen in meiner Seite erinnert mich daran, dass von mir erwartet wird, etwas zu sagen.


„Es freut mich auch, Mr. Irving“, erwidere ich und wundere mich über meinen schüchternen Tonfall.


„Das ist mein Sohn, Adam. Er ist in deinem Alter, es würde mich freuen, wenn ihr euch gut versteht.“


Jetzt steht der Junge mit den schönen Augen auf und sieht mich an. Sein Blick ist ebenso vertrauenserweckend wie der seines Vaters, nur erkenne ich in ihm meine eigene Neugierde wieder. Er zwinkert mir zu und streckt mir seine Hand hin.


„Freut mich.“ Zögernd greife ich danach und weiß sofort, dass meine Hand in seiner die schönste Berührung seit langem ist. Ich nicke und senke den Blick.


Du meine Güte, was ist das denn?


Adam lässt mich los, reicht meiner Mutter die Hand und bietet mir den Platz neben sich an. Unmittelbar entwickelt sich ein angeregtes Gespräch zwischen den Erwachsenen, während Adam und ich uns mit der Schmelzgeschwindigkeit der Eiswürfel in unseren Gläsern beschäftigen.


„Ganz schön öde, was?“, flüstert er und ich nicke. Ich würde ihm gern sagen, dass die Farbe seines Shirts seine Augen zum Strahlen bringt.


Ehrlich, Eloise?


Innerlich verpasse ich mir eine für meine peinlichen Gedanken und bleibe stumm wie das tote Schalentier, das der Kellner mir vor die Nase stellt. Igitt!


Ich rümpfe etwas zu offensichtlich die Nase und ernte einen bösen Blick meiner Mutter. Adam räuspert sich neben mir.


„Kein Fan von Meeresfrüchten, was?“ Ich schüttle den Kopf und beginne fieberhaft zu überlegen, wie ein Allergieschock wohl aussehen könnte und ob ich im Stande wäre, so real wie möglich einen bevorstehenden Erstickungstod zu simulieren.


Bevor ich eine Entscheidung getroffen habe, ergreift Adam das Wort.


„Dad?“ Mr. Irving unterbricht sein Gespräch mit meinem Vater über die neuesten Entwicklungen im Vertrieb von Sachbüchern und wendet sich seinem Sohn zu.


„Ja bitte, mein Sohn?“ Ich bin verwundert, über den liebevollen Blick, den er Adam schenkt, obwohl er die Erwachsenen gerade unterbrochen hat.


„Gegenüber hat ein neues Diner aufgemacht, ich habe dir doch davon erzählt.“


„Gehört es nicht Gloria, die vorher in der Schulkantine gearbeitet hat?“ Adam nickt.


„Ich würde es Eloise gern zeigen. Wir langweilen uns hier.“ Ich reiße die Augen auf. Oh oh!


Mum zieht verwundert die Augenbrauen zusammen und Dad konzentriert sich ganz auf das Zerteilen seines Hummers. Anstatt Adam zurechtzuweisen, bricht Charles in ein herzliches Lachen aus. Adam grinst und ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen.


„Ich habe mich schon gefragt, wie lang ihr es aushalten würdet. Der Hummer hat euch wohl den Rest gegeben, was?“ Es ist mir peinlich, dass er bemerkt hat, wie wenig ich mit seiner Speisenauswahl anfangen kann. Ich versuche, mich in meinem Stuhl so klein wie möglich zu machen.


„Eloise, ich darf dir sagen, dass mein Sohn ganz nach mir kommt. Ein echter Gentleman! Wenn du ihn begleiten möchtest, hast du nichts zu befürchten, ich gebe dir mein Ehrenwort.“ Er lächelt mich an und ich kann nicht anders, als zurückzulächeln. Mum holt tief Luft und ist im Begriff Widerspruch einzulegen, als Charles auch sie mühelos um den Finger wickelt.


„Sie haben doch nichts dagegen, Sarah? Das Diner liegt gegenüber und Adam wird Eloise sicher gut unterhalten.“ Er zwinkert ihr zu. Ich sehe das Eis förmlich brechen und Mum beginnt sich wieder zu entspannen.


„Na gut. Wir holen euch ab, wenn wir hier fertig sind. Amüsiert euch gut.“


Ich glaube, ich höre nicht richtig. Zur Bestätigung sehe ich meinen Dad an, der mir aufmunternd zunickt. Adam und ich stehen auf und lassen unser Abendessen unberührt stehen.


Ich kann immer noch nicht fassen, dass meine Eltern ihre Zustimmung gegeben haben und mich aus meiner Pflicht, die heile Familie vorzugaukeln, entlassen. Einfach so. Weil Charles es gesagt hat.


Wie oft hätte ich in den letzten Jahren einen Charles gebraucht? Bei jedem Kaffeenachmittag mit den Freundinnen meiner Mutter, bei dem ich ihnen Stücke auf dem Klavier vorspielen musste. Bei jedem Sonntagsdinner, zu dem meine Eltern Geschäftspartner meines Vaters und ihre langweiligen Kinder eingeladen hatten. Charles hätte gesehen, dass ich Klavierspielen hasse, dass die anderen Kinder und ich es uns inständig gewünscht hätten, im Kino zu sitzen oder in der Spielhalle Spaß zu haben, anstatt mit den Erwachsenen an einem Tisch voller Speisen zu sitzen, die wir nur mühsam runterwürgen konnten.


Dad bemühte sich seit Jahren um einen beruflichen Aufstieg. Er hatte versucht seine Kollegen und Arbeitgeber mit Einladungen einzuwickeln, ihnen zu demonstrieren, dass er auch am Wochenende die Firmenphilosophie hochhielt und informelle Kontakte zum Erfolg der Firmen beitrugen.


Er wechselte seinen Arbeitsplatz, wenn ihm eine Beförderung nicht schnell genug ging, legte sich mit den Höhergestellten an, wenn sie seine Ideen nicht umsetzen wollten, wurde gekündigt oder schmiss alles hin. Er arbeitete in Banken, Softwareunternehmen, Verlagen.


Während Mum, seit ich denken kann, die Buchhaltung einer Bäckereikette macht, kann ich mich an die unzähligen Jobs meines Dad’s nicht mehr erinnern.


Wir taten gern, als wäre Geld kein Problem, doch in Wahrheit waren die ständigen Gehaltsabbrüche meines Dad's eine Belastung für die Familie. Meine Eltern taten, als würden sie mich von all dem fernhalten wollen, doch dämpften nie ihre Stimmen, wenn sie spätabends durch das Haus brüllten.


Charles tat mir jetzt schon leid. Mein Dad war ein Meister der Täuschung und Mr. Irving war im Begriff auf ihn hereinzufallen.


Als ich Adams Hand in meiner fühle, wird mir bewusst, dass ich immer noch wie angewurzelt dastehe. Er zieht mich mit sich auf die Straße hinaus. Erst als die kühle Luft meine erhitzten Wangen trifft, kann ich wieder durchatmen.


Im Diner gegenüber ist es brechend voll. In jeder Nische sitzen Gäste mit überdimensionalen Milchshakes vor der Nase, während aus der alten Jukebox Johnny Cash‘s „Ring of Fire“ dröhnt.


Adam hat meine Hand immer noch nicht losgelassen. Zielstrebig geht er auf den Tresen zu.


„Ist Gloria da?“, fragt er die junge, blonde Bedienung mit der roten Schleife im Haar. Sie deutet mit der Kaffeekanne in der Hand in den hinteren Teil des Lokals.


„Sie holt Kuchen, ist bestimmt gleich wieder da. Darf ich euch was bringen?“ Unsicher sehe ich mich um, wir hätten gar keinen Platz, uns hinzusetzen.


„Was hältst du von Zimtschnecken und Kaffee?“, fragt Adam. Sofort läuft mir das Wasser im Mund zusammen.


„Zum Abendessen? Klingt eher nach Frühstück“, kichere ich. Adam lacht.


„Wer schreibt dir vor, was du zum Abendessen haben darfst? Wir können auch zurückgehen und Hummerschalen knacken.“ Ich verziehe das Gesicht.


„Du hast recht, Zimtschnecken klingt toll. Aber ich nehme einen Schokoshake.“ Adam nickt und gibt die Bestellung auf.


Rund um uns wird laut gelacht, Geschirr klappert und die beschwingte Musik passt hervorragend zu der fröhlichen Stimmung.


„Adam!“, tönt es durch die Menge. Er dreht sich um und ehe ich mich versehe, versinkt er in den Armen einer rundlichen Frau mit dem hübschesten Gesicht, das ich je gesehen habe. Sie trägt einen Petticoat unter der knallroten Schürze und hat ihre dunklen Haare in Wellen gelegt. Ihre Augen funkeln und auf ihrem Stupsnäschen erkenne ich unzählige Sommersprossen.


„Wie schön, dass du gekommen bist, Süßer. Und dann auch noch in so hübscher Begleitung.“ Sie lässt Adam los und umarmt mich, dass mir fast die Luft wegbleibt. Sie rückt ein Stück von mir ab und begutachtet mich von oben bis unten.


„Deine Haare sind der Wahnsinn! Wie heißt du Kleines? Ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Bist du neu an Adams Schule?“ Ich schüttle den Kopf.


„Nein, Ma’am. Ich gehe auf die Regent High.“ Gloria lacht, dabei hüpfen ihre Locken im Takt.


„Sie nennt mich Ma’am, hast du das gehört, Adam? Ich bin Gloria, Honey, und ich besorg euch jetzt einen Tisch.“ Sie deutet uns ihr zu folgen und bringt uns ganz nach hinten. Gerade steht ein Pärchen von den roten Lederbänken auf und Gloria scheucht uns hinein.


„Ihr habt schon bestellt?“, fragt sie. Adam nickt.


„Deine Zimtschnecken. Die hab ich schon vermisst.“ Gloria kneift Adam in die Wange und seufzt entzückt.


„Ach Schätzchen, ich mochte die Arbeit in der Schule, aber das hier war immer mein Traum. Ich pack dir ein paar ein, für zu Hause.“ Sie zwinkert ihm zu und geht mit wogenden Hüften davon.


„Wow“, sage ich, als sie aus unserem Blick verschwunden ist, „ich kenne niemanden, der so viele verschiedene Koseworte in so einer kurzen Unterhaltung benutzt. Sie ist toll!“ Adam lächelt und zeigt dabei seine schönen, weißen Zähne.


„Sie hat keine Kinder. Sie hat es geliebt, die Schüler in der Kantine zu verwöhnen. Aber was sie hier gezaubert hat, ist grandios.“ Ich nicke.


Das Lokal mit seinem 50er-Jahre Style passt perfekt zu Gloria, es ist ein Ort der Fröhlichkeit, wie gemacht für den Genuss allerlei süßer Sünden.


„Wie hast du das gemacht vorhin, mit deinem Vater? Meine Mutter hätte mir drei Wochen Hausarrest verpasst, wenn ich gesagt hätte, dass mich das Essen langweilt.“ Adam legt den Kopf schief.


„Ich bitte dich“, sagt er, „es war doch die Wahrheit. Darfst du keine eigene Meinung haben?“ Ich zucke die Schultern.


„Doch, ich behalt' sie nur lieber für mich, sie interessiert nämlich keinen.“ Adam schweigt und zieht nachdenklich die Brauen zusammen. Die blonde Bedienung von vorhin bringt unser Gebäck und schenkt Adam Kaffee ein, bevor sie mir meinen Shake serviert.


Eine Weile rühre ich in der dunklen Flüssigkeit und überlege angestrengt, wie ich die Stille durchbrechen kann. Adam süßt seinen Kaffee mit reichlich Zucker aus dem Spender und scheint mich für den Moment vergessen zu haben.


Ist er vielleicht doch nicht so nett, wie ich dachte?


„Bereust du es schon, meinen Aufpasser spielen zu müssen?“ Er hebt den Kopf.


„Muss ich das? Den Auftrag hab ich wohl überhört. Ich habe mich nur gefragt, warum du heute mitgekommen bist, zu dem Geschäftsessen meine ich.“


„Es wurde von mir verlangt“, sage ich, „wahrscheinlich ähnlich wie bei dir.“ Adam schüttelt den Kopf.


„Nein, ich wollte es. Ich war neugierig auf den Mann, den Dad zu seinem Geschäftsführer machen will. Der Verlag ist meinem Vater sehr wichtig, er will bestimmt meine Meinung hören.“ Überrascht sehe ich ihn an.


„Du hast ein Mitspracherecht was die Personalpolitik deines Vaters betrifft?“ Adam lacht.


„Nein, soweit geht es wohl nicht, aber ich habe eine recht gute Menschenkenntnis, ganz im Gegenteil zu meinem Vater.“ Er verzieht besorgt das Gesicht und weicht meinem Blick aus.


„Und“, frage ich nach, „was sagt deine Menschenkenntnis über meinen Vater?“


Adam lässt sich Zeit mit seiner Antwort und holt tief Luft, bevor er sagt: „Es gibt zweischneidige Klingen, ungewisse Freunde – ich fürchte diese.“


Ich öffne erstaunt den Mund und schließe ihn wieder. Was soll dieses gestelzte Gerede?


„Friedrich von Schiller“, sagt Adam nur und beißt in seine Zimtschnecke.


Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Adam sieht mir geradewegs in die Augen und mein Herz beginnt unnatürlich zu hüpfen, als würde es die Enge in meinem Inneren sprengen wollen.


Wir kennen uns erst seit heute Abend, aber ich habe das Gefühl, dass er mehr über mich und meine Familie weiß, als irgendjemand sonst.


Wir essen schweigend zu Ende. Es ist das erste Mal, dass ich erleichtert bin, als ich sehe, wie meine Mutter durch die Scheibe des Lokals winkt.


„Ich muss gehen“, sage ich zu Adam und stehe auf.


„Ich hole etwas Geld, daran hätte ich auch vorher denken können.“ Adam erhebt sich ebenfalls und hält mich am Arm fest.


„Schon gut, du bist eingeladen.“


„Danke“, sage ich und will gehen.


„Warte, Eloise“, Adam lässt meinen Arm nicht los, „ich wollte deinen Vater nicht beleidigen. Ich hätte mir kein Urteil erlauben sollen. Du bist wirklich nett und ich sollte deinem Vater eine Chance geben. Wir sehen uns doch wieder, oder?“ Er sieht plötzlich aus wie ein bettelnder Welpe und ich muss lachen.


„Schon gut. Ich bin beeindruckt, wie galant philosophisch du das Wort ‚Arschloch' beschreiben kannst. Keine Sorge, das habe jetzt ich gesagt.“ Ich zwinkere ihm zu und drehe mich um.


Ich höre ihn noch Lachen, als ich schon durch die Tür bin.




Kapitel 4


Adam


Schlaflose Nächte sind mir nicht fremd. Ich habe oft das Gefühl, erst nachts richtig produktiv zu sein, wenn die Welt friedlich schläft.


Die Lampe auf dem Sekretär taucht nur das Manuskript vor mir in helles Licht, während alles andere um mich in der Dunkelheit verschwindet. Heute ist es anders.


Ich versuche, mich erfolglos auf die Rohfassung des neuen Romans von Calvin Marple zu konzentrieren, obwohl meine Arbeit mich sonst immer ablenken kann. Die Worte verschwimmen zu einer zusammenhangslosen Masse aus Buchstaben, den Inhalt der letzten drei Seiten habe ich bereits wieder vergessen.


Eloise.


Ich seufze und fahre mir durch mein zu langes Haar. In den letzten Wochen war ich zu beschäftigt mit der Beerdigung meines Vaters und der Organisation seiner Angelegenheiten gewesen, dass beinahe keine Zeit für mich selbst geblieben war.


Ich war nur in meiner Wohnung gewesen um zu duschen und meine Sachen zu wechseln, ansonsten hatte ich versucht sein Appartement in Ordnung zu bringen und für meines einen neuen Mieter zu suchen.


Ms Hendricks war nicht begeistert gewesen, als ich ihr mitgeteilt hatte, dass ich ausziehen wollte. Sie hatte mir kurz mitleidig auf die Schulter geklopft, als ich ihr sagte, dass ich die Wohnung meines toten Vaters übernehmen würde, und war dann zum geschäftlichen Teil übergegangen.


Mein Vertrag läuft noch bis Ende des Jahres und nur mit einem geeigneten Nachmieter würde sie einer vorzeitigen Kündigung zustimmen.


Ich wusste, dass es nicht einfach sein würde jemand passenden zu finden, den Ms Hendricks ein Stockwerk über sich als Mieter akzeptieren würde.


Er oder sie musste die Fähigkeit besitzen, auf Zehenspitzen zu laufen, wenn Ms Hendricks ihre Telenovela genoss, täglich um 20 Uhr. Kinder waren ihr zuwider, ebenso wie Haustiere und Besucher jeglicher Art. Eigentlich mochte sie Menschen nicht wirklich, trotzdem wartete sie jeden Samstag, wenn ich vom Einkaufen zurückkam, an ihrer Tür, wo ich mit den Tüten in der Hand mindestens eine Stunde ihren Klagen lauschen musste.


In den fünf Jahren, in denen ich dort wohnte, hatte ich es noch kein einziges Mal geschafft, ihr zu entkommen. Ich hatte meinen Einkaufstag auf Freitag verlegt, doch sie roch den Braten und klopfte an meine Tür, als ich gerade dabei war den Kühlschrank einzuräumen. Ich kaufte keine Tiefkühlprodukte mehr, da sie den Transport in den dritten Stock ohnehin nie unaufgetaut überlebten und gewöhnte mir an, schon im Supermarkt einen Schokoriegel zu essen, um meinen Zuckerhaushalt hochzuhalten und meine Nerven für den kommenden Redeschwall zu stärken.


Ich lehne mich in Dad's Schreibtischstuhl zurück und nehme meine Brille ab. Es hat keinen Zweck, Calvins Werk wird warten müssen.


In meinem Kopf fahren die Gedanken Karussell, drehen sich um meinen bevorstehenden Umzug, die Deadline für das Lektorat und...Eloise.


Eloise.


Ich stehe auf und gehe in die Küche. Ich beginne Wasser aufzusetzen, um mir einen Tee zu machen, entscheide mich aber für Gin auf Eis, noch bevor der Kessel pfeift.


Es ist schon weit nach Mitternacht, doch an Schlaf ist nicht zu denken. Seit Dad tot ist, habe ich nicht mehr in meiner Wohnung geschlafen. Hier, in den vier Wänden in denen er gestorben ist, fühle ich mich ihm immer noch nah.


Ich schlafe auf der Couch, das Schlafzimmer habe ich nicht mehr betreten, seit sie weggebracht haben, was von ihm übrig war. Ich war bei ihm, als er seine Augen für immer geschlossen hat, geblieben ist nichts als eine leere Hülle. Ich weiß, dass ich diesen Raum nicht ewig meiden kann, die Möbelpacker werden am Montag kommen, um seine Möbel ins Sozialkaufhaus zu bringen.


Es ist eine Vernunftsentscheidung meine Wohnung aufzugeben und das Appartement meines Vaters zu übernehmen. Es ist abbezahlt und Ms Hendricks wusste ihren Mietpreis an Londons Verhältnisse anzupassen. Außerdem bin ich hier näher am Zentrum und der Altbaucharme gefällt mir.


Ich hatte die Wohnung gemeinsam mit Dad ausgesucht, als er unser Haus in Greenwich verkaufen musste. Das Drei-Zimmer-Appartement in Southwark war vollkommen heruntergekommen gewesen, doch das Gebäude gehörte einem alten Schulfreund meines Vaters, der uns die Unterkunft zu einem erträglichen Preis überlassen hatte.


Wir haben sie gemeinsam renoviert und ich hatte selbst hier gewohnt, bis es angebracht war mir etwas Eigenes zu suchen und ich es mir leisten konnte. Die Rückkehr hierher war also bittersüß.


Eloise.


Immer wieder drängt sie sich in meine Gedanken und in mir verfestigt sich der Wunsch, meine Faust irgendwo dagegen sausen zu lassen. Ich meine, ihr Lachen durch die stillen Räume hallen zu hören, bevor der Übermut in ihrer Stimme verschwindet und in ein markerschütterndes Schluchzen übergeht.


Wieso, wieso hat sie das getan?


Ich tigere in der Wohnung auf und ab wie ein eingesperrtes Tier. Die Wände erdrücken mich, ihre Stimme macht mich wahnsinnig.


„Bitte, lass mich gehen,“ weint sie, „es würde alles nur noch schlimmer machen.“ Sie legt ihre kalten Hände in meine, ihr Blick ist verzweifelt, ihre Augen sind rot und geschwollen.


Ich fühle es. Ich fühle sie.


Jemandem so nahe zu sein, wie wir es einmal waren, hat einen entscheidenden Nachteil: Es gibt keine Schutzhülle mehr, kein Schneckenhaus, das man dichtmachen kann. Jedes Gefühl liegt brach, roh und angreifbar. Ich spüre jede Facette ihrer Verzweiflung, die Hoffnungslosigkeit schwappt auf mich über wie die Welle, die so groß und mächtig ist, dass alles, was sie trifft, dem Untergang geweiht ist.


Sie hatte recht. Es ist schlimmer geworden. So schlimm, wie ich es mir in meinen dunkelsten Träumen nicht ausmalen hätte können.


Ich presse mein Kiefer so hart zusammen, dass meine Zähne knirschen. Ich muss dagegen ankämpfen, gegen die Schockstarre, die mich zu erfassen droht. Wenn ich nicht handle, mich nicht entscheide, wird es nie zu Ende sein. Seit Jahren quälen mich die offenen Fragen, suchen mich heim, wenn ich es am wenigsten erwarte.


Ich schließe kurz die Augen, zwinge mich zum Atmen und beruhige mich langsam wieder. Es geht kein Weg daran vorbei, das weiß ich.


Ich werde sie nicht die Wohltäterin sein lassen, ich werde sie nicht darin unterstützen, ihre Schuld unter einem Haufen Geld zu begraben. Sie soll nie vergessen, was sie getan hat. Sie soll sich niemals rechtfertigen können, es gibt keine Entschuldigung.


Ich gehe ins Badezimmer, ziehe mich aus und lasse den heißen Wasserstrahl der Dusche so lange auf meine Glieder niederprasseln, bis ich das Gefühl habe, mich im Dampf aufzulösen.


Der Entschluss ist gefasst, ich darf nicht zu lange warten.


„Warum gehst du?“, frage ich sie inständig, „Warum bleibst du nicht bei mir?“ Ihre Lippen zittern, bevor sie sie ein letztes Mal auf meine legt.


„Was man nicht aufgibt, hat man nie verloren.“ Sie dreht sich nicht um, als sie geht. Es gibt kein Zurück.


Trotzdem habe ich nicht aufgehört zu warten.




Kapitel 5


Eloise


„Was hast du heute vor, Liebling?“ Henry schiebt sich eine Gabel Rührei in den Mund und studiert die neuesten Aktienkurse in der Guernsey Press.


Es ist überflüssig ihm zu antworten, denn solche Fragen stellt er mir nur höflichkeitshalber. Trotzdem sage ich: „Ich fahre zu Claire und Vincent. Die Werkstatt ist fertig.“


„Hm, hm“, murmelt Henry, bevor er aufblickt und Claude die leere Tasse hinhält.


Sie gießt ihm Kaffee nach und schenkt mir einen mitleidigen Blick.


„Ich fliege morgen nach Paris. In der Filiale dort ist ein Make-Over fällig. Ein großer Firmenkunde ist abgesprungen, die bekommen es einfach nicht auf die Reihe. Personell läuft dort einiges schief, das sehe ich mir ein paar Tage an. Willst du mitkommen?“ Jetzt sieht er mich tatsächlich an. Überrascht über dieses Angebot, zucke ich mit den Schultern.


„Ich weiß nicht, kann ich es mir noch überlegen?“ Henry nickt.


„Aber sicher, Liebling. Du könntest shoppen gehen und dir die Stadt ansehen.“ Ich seufze, bei der Aussicht allein durch Paris zu streunen und jeden Abend im Hotel auf Henry zu warten.


„Ich könnte Sebastièn fragen, ob seine Frau dir die Stadt zeigt.“


„Babe, ich war schon in Paris. Ich kenne mich aus. Ich weiß nur nicht, ob ich nicht lieber hierbleiben sollte um deiner Mum mit der Planung für den Ball zu helfen.“ Es klingt wie eine Ausrede, und das ist es auch, doch Henry scheint das nicht zu stören.


„Wie du meinst, ich werde dort ohnehin viel zu tun haben. Es freut mich, dass du deine Aufgaben im Kommitee gefunden hast. Mum hat mir bereits erzählt, dass ihr euch für das Grand entschieden habt.“ Er tätschelt meine Hand und widmet sich wieder der Zeitung. Thema beendet.


Wenig später verschwindet Henry zur Arbeit und ich nehme ein ausgiebiges Bad, während Claude Henrys Sachen für die bevorstehende Geschäftsreise einpackt.


Als ich aus dem Badezimmer komme, ist Claude gerade im Begriff einkaufen zu gehen.


„Brauchst du etwas aus dem Supermarkt?“, fragt sie und grinst.


„Ja“, sage ich lachend, „das Übliche!“ Claude nickt wissend und zwinkert mir zu.


„Und übrigens“, sage ich, „mach dir ein paar schöne, freie Tage.“


„Du auch“, grinst sie und die Tür fällt ins Schloss.


Ich atme auf. Ich habe sie gern hier, aber die Aussicht auf ein paar Tage nur für mich, den Fernseher und jede Menge Kalorienbomben lässt mich innerlich jubeln. Ich sollte Claire fragen, ob sie Lust auf einen Filmabend hat.


Ich ziehe mich an, binde meine schulterlangen Haare im Nacken zusammen und schnappe mir den Autoschlüssel. Zehn Minuten später fahre ich in die Einfahrt von Vincents Elternhaus.


„Eloise!“ Claire stürmt aus der Tür und umarmt mich, bevor ich im Stande bin mein zweites Bein aus dem Auto zu stellen.


„Komm schon rein, ich will dir endlich alles zeigen!“ Sie redet zu laut und ich muss kichern.


„Claire, bitte! Lass mich doch mal ankommen.“ Ich werfe die Autotür zu und lasse mich von ihr ins Haus ziehen.


Es riecht nach Farbe und neuen Möbeln. Im Eingangsbereich liegt ein bunt gemusterter Teppich, das Treppengeländer ist poliert und auf dem Sideboard stehen frische Blumen.


„Wow“, sage ich, „es sieht toll aus!“ Claire winkt ab.


„Du hast doch noch gar nicht alles gesehen, komm schon!“ Ich war nie hier, als Vince mit seinen Eltern hier gewohnt hat. Erst als er das Haus übernommen und leergeräumt hatte, hatten sie mir gezeigt, wo sie sich ein Nest bauen wollten. Die dunklen Decken und Böden waren trist gewesen, alles hatte so leblos ausgesehen, als würde das Haus sich daran erinnern, wie unglücklich seine Bewohner gewesen waren.


Jetzt war nichts mehr davon übrig, Claire und Vincent hatten ein tolles Händchen für die Einrichtung bewiesen und Vince' restaurierte Stücke waren so liebevoll platziert, dass mir warm ums Herz wurde.


„Die Küche ist noch nicht ganz fertig“, erklärt Claire, „Vince streicht noch die Oberschränke und wir lassen uns eine Spülmaschine einbauen. Ich habe Tee gekocht und Scones gebacken, die gibt es aber erst, nachdem du alles gesehen hast.“


Wir gehen ins obere Stockwerk, das Schlafzimmer ist luftig und hell, der Blick in den Garten ist atemberaubend. Das Nebenzimmer wurde zum Schrankraum umfunktioniert und der Vintage-Stil des Badezimmers wurde erhalten und nur um ein paar moderne Accessoires, wie neue Unterschränke und Handtuchhalter erweitert.


Das Büro nebenan ist noch nicht fertig, das Gästezimmer lädt aber schon zum Übernachten ein.


„Wir haben daran gedacht demnächst eine Einweihungsparty zu schmeißen. Jackson könnte hier schlafen und müsste nicht ins Hotel. Würdest du mir bei der Organisation helfen, ich meine, jetzt, wo du sogar schon Charityveranstaltungen planst?“


„Hey“, maule ich sie gespielt empört an, „wir sammeln dort Spenden. Dieser Ball ist wichtig für die Allgemeinheit!“ Claire grinst.


„Schön, dass du der Gesellschaft etwas zurückgeben willst.“ Ich strecke ihr die Zunge raus und wir gehen nach unten, um Vince in der Werkstatt zu besuchen.
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